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Liebe Freundinnen und Freunde des Antikriegshauses
Die Covid-19-Pandemie hat gezeigt, dass ein 
Wirtschaftssystem, das auf Globalisierung 
setzt, weil die reichen Länder auf diese Weise 
am billigsten produzieren können, in Krisen-
zeiten nicht funktioniert. Um Geld zu sparen 
und die Profite hochzuschrauben, wurden 
zum Beispiel lebenswichtige Medikamente 
und medizinische Schutzausrüstung in 
Ostasien eingekauft, weil sie dort 
am billigsten sind. In einer Zeit, 
in der sehr plötzlich die inter-
nationalen Handelswege blo-
ckiert waren, wurden wichtige 
Güter deshalb knapp. Grenzen 
wurden geschlossen, was dazu 
führte, dass internationale Hilfe 
zurückgefahren wurde, dringend 
benötigtes Material nicht dort zur 
Verfügung stand, wo es gebraucht wur-
de.

Auch setzt dieses Wirtschaftssystem darauf, 
dass der Staat möglichst wenig in seine Infra-
struktur steckt: Schulen und Krankenhäuser 
werden kaputtgespart, das Personal knapp 
gehalten. In Corona-Zeiten haben wir dadurch 
Menschen an die Grenzen ihrer Belastbarkeit 
gebracht, gleichzeitig aber ihre Opferbereit-
schaft vorausgesetzt.

Vielen Menschen ist klar geworden, dass 
sich an diesem Wirtschaftssystem etwas än-
dern muss. Allerorten liest man Kommentare, 
dass diese Krise eine Chance bietet, gestärkt 

daraus hervor zu gehen und Gesellschafts-
bereiche so umzugestalten, dass sie für die 
Zukunft besser gerüstet sind. “Die Corona-
krise hat in kürzester Zeit die Einstellung ei-
ner Mehrheit der Deutschen verändert,” sagt 
Kirsten Brodde von Greenpeace Deutschland.  

“Die Politik hat damit Spielräume 
für mutige Entscheidungen.” 

Dass die Wirtschaft um-
denken könne, habe sie 

in der aktuellen Krise 
gezeigt. So, wie Firmen 
es innerhalb kürzester 
Zeit geschafft haben, 
ihre Produktion auf 

Mundschutzmasken 
und Beatmungsgeräte 

umzustellen, sei auch eine 
Konversion beispielsweise 

der Rüstungsproduktion auf zivile 
Güter möglich und wegweisend. Aber schon 
am Beispiel der Auseinandersetzung um eine 
Autokaufprämie auch für Verbrenner können 
wir sehen, wie hartnäckig das alte System uns 
die herkömmlichen Wege weiter anpreist. 
Es kommt auf uns alle an, wenn wir positive 
Veränderungen wollen. „Eine andere Welt ist 
möglich“ rufen die jungen Menschen auf den 
Straßen. Nutzen wir die Krise!

Es grüßt Sie und Euch ganz herzlich
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AUSFÄLLE und EINFÄLLE
Die Covid-19-Pandemie hat auch das An-
tikriegshaus gezwungen, Veranstaltungen 
abzusagen oder zu verschieben. Angefan-
gen von der Mitgliederversammlung am 
22. März, die wir im Oktober nachholen 
wollen, fiel auch so manch anderes den 
verordneten Beschränkungen zum Opfer: 
der Putztag ebenso wie der Ostermarsch 
und das Gedenken in Bergen-Belsen im 
April, die Lesung zu Mod Helmy und der 
Auftakt der Populismus-Reihe mit Petra 
Bahr im Mai. Besonders weh tut uns, dass 
wir auch das diesjährige Internationale 
Workcamp und die Sievershäuser Ermuti-
gung ausfallen lassen müssen.

Den 26. April, der durch den Tod von Su-
sanne Zahn und Christoph Gaede 1978 
bei einem Bombenanschlag in Nablus, 
Palästina, ein besonderes Datum in der 
Geschichte unseres Vereins darstellt und 
seit vielen Jahren durch das Aufziehen der 
Friedensflaggen vor der Herrmann‘schen 
Scheune begangen wird, wollten wir aber 

nicht ausfal-
len lassen. So 
versammelten 
sich neun Leu-
te zu einer kur-
zen Zeremonie 
am Mast mit 
der Aufschrift 
„Frieden ist ein 

Menschenrecht“, die wir in einem kurzen 
Film festhielten. Mit diesem Film öffne-
ten wir einen youtube-Kanal für das An-
tikriegshaus, der weiter bespielt werden 
soll, um unsere Reichweite zu erhöhen. 
Zu sehen unter youtube, wenn man Anti-
kriegshaus eingibt, unter dem Titel „Das 
Antikriegshaus zeigt Flagge“.

Derselbe Gedanke – unsere Reichweite 
zu erhöhen – stand hinter der Neuaus-
gestaltung der Auftaktveranstaltung un-
serer Nachhaltigkeitsreihe. Gleichsam 
durch Corona dazu angeregt, neue Wege 
zu beschreiten, verabredeten wir mit der 
Stiftung Leben & Umwelt / Heinrich-
Böll-Stiftung Niedersachsen, den ersten 
Vortrag in dieser Reihe mit Tobi Rosswog 
über‘s Internet live zu senden und dar-
aus zusätzlich einen (kürzeren) Film zu 
schneiden, der auch später noch zur Ver-
fügung steht. Diese online-Veranstaltun-
gen – modisch „Webinare“ genannt – sind 
gerade sehr verbreitet, und wir sind froh, 
mit einer starken Partnerin dabei zu sein. 
Es waren bei dieser Veranstaltung über 40 
Zuschauer*innnen online dabei, die Qua-

lität war sehr gut. Zusätzlich waren wir 
mit 11 Leuten im Veranstaltungsraum, 
damit Tobi nicht vor leerem Raum spre-
chen musste und das Ganze lebendiger 
wirkte. Die Menschen vor ihren Bildschir-
men zuhause und natürlich auch wir im 
Saal erlebten einen interessanten Vortrag 
mit anschließendem Gespräch zwischen 
Tobi und Hannelore, es konnten über‘s 
Internet und auch direkt Fragen gestellt 
werden. Es lohnt sich, den halbstündigen 
Film anzusehen, der hieraus entstand. Ein 
großes Danke geht an Marlo Zirr von Zirr.
IT&Medienberatung und Alexander Ger-
mer von ALGE-Film für die tolle Begleitung.

Aus im Antikriegshaus
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Veranstaltungsbricht
Tobi Rosswog - Nachhaltiger Konsum

NOT JUST TALKING ABOUT UTOPIA, BUT: living utopia!

Die Nachhaltigkeitsreihe, die aus vier Ver-
anstaltungen besteht, sollte mit einem 
Impuls begonnen werden, der das Thema 
umfassend und übergreifend behandelt. 
Es war klar, dass diese Breite auf Kosten 
der Tiefe gehen würde, und Tobi Rosswog 
sprach mehrmals an, dass er an dieser 
oder jener Stelle sehr viel tiefer schürfen 
müsste. Aber er sprach anschaulich mit 
zahlreichen Beispielen, so dass Bedeutung 
und Dringlichkeit des Themas klar wurde.

Tobi, Aktivist und Buchautor, sprach da-
von, dass die weltweite Landwirtschaft 
problemlos 12 Mrd Menschen ernähren 
kann und dass trotzdem - bei einem Stand 
von ungefähr 8 Mrd Menschen - fast 1 Mrd 
Menschen lt. FAO hungern müssen. Auch 
die Zahlen von Oxfam, dass 8 Menschen 
so viel haben wie die Hälfte der Mensch-
heit, zeigen die Unwucht auf, die auf der 
Erde und unseren Gesellschaften lastet. 
Er berichtete, dass durchschnittlich 45kg 
genießbare Lebensmittel pro Supermarkt 
und Tag (legal) weggeworfen werden und 
Menschen, die diese Lebensmittel „retten“ 

wollen, indem sie sie aus den Containern 
fischen, sich strafbar machen. „Wie kann 
das sein?“ Tobis Kopfschütteln begleitete 
immer wieder seine Ausführungen.

Wir leben in 
den reichen 
Ländern in Fül-
le und Mangel 
ist ein kapita-
listisches Kon-
strukt. Wenn 
dann Armut 
und gar Hunger 
herrschen, wird 
versucht mit mildtätigen Gaben auszu-
gleichen. „Es geht nicht darum, den Men-
schen in den Ländern des Globalen Südens 
mehr zu geben, sondern ihnen weniger zu 
stehlen“, zitierte Tobi den Schweizer So-
ziologen Jean Ziegler.

Wie kommen wir aus diesen Strukturen 
heraus? Wenn wir von der Fülle ausgehen 
(„Es ist doch alles da!“), ist das Nachhal-
tigste, was wir tun können, das Vorhande-
ne sinnvoll zu nutzen und keine weitere 
Nachfrage zu schaffen, um die zerstöreri-
sche, überdrehende Weltwirtschaft nicht 
noch mehr anzuheizen, uns darauf zu be-
sinnen, dass es genug ist, was wir haben, 
und dass wir dieses teilen müssen. Wir 
leben glücklicher, wenn wir nicht dem 
„immer mehr“ nachjagen, sondern ande-
re Werte hochschätzen, Werte wie Teilen 
und Gemeinsamkeit statt Konkurrenz. 
Weniger zu arbeiten schafft Raum, um 
sich ganz anderen Dingen als der Lohn-
arbeit zu widmen. Stichworte wie bedin-
gungsloses Grundeinkommen oder Regio-
nalgeld wurden kurz gestreift und immer 
wieder kam Tobi auf die Grundaussage 
zurück, dass wir gemeinsam etwas ändern 
müssen. Um das zu ermöglichen, müssen 
entsprechende Strukturen geschaffen 
werden, und da die Regierungen dies nicht 
tun werden, müssen dafür die Impulse von 
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den Menschen selbst kommen. Er brach-
te Beispiele, dass sich schon vieles in den 
Köpfen, im Denken geändert hat: so war 
vor 30 Jahren die Vegetarierin noch eine 
Exotin, eine vegane Ernährungsweise so 
gut wie unbekannt. Heute hat sich das ra-
dikal geändert, was nicht heißt, dass alle 
so leben. Aber Tobi plädierte auch nicht 
für den plötzlichen Wandel, zu dem wir 
beispielsweise durch die Corona-Pande-
mie gezwungen wurden, sondern für ein 
langsames und fehlerfreundliches Lernen 
- Schritt für Schritt -, um die Menschen 
mitzunehmen. Trotzdem verlangte er 
Konsequenz darin, nicht nur umzudenken, 
sondern entsprechend zu handeln: die 

Gesellschaften des reichen Nordens sind 
nicht überlebensfähig, wenn sie sich nicht 
ändern. Es gibt keinen Masterplan, aber 
es gibt viele Ideen, was verändert werden 
kann. „Einfach loslegen“, appellierte Tobi 
an die Zuhörer*innen und schloss mit 
dem Aufruf: „not just talking about uto-
pia, but LIVING UTOPIA!“

Wer die Veranstaltung verpasst hat, kann 
im Internet den daraus produzierten Film 
(25 min) anschauen – entweder über die 
Seite des Antikriegshauses oder direkt 
über
https://www.youtube.com/
watch?v=JazXtGnNcXA   oder kürzer: 
https://bit.ly/2UcmQHs

Veranstaltungsbericht
Dr. Henning Menzel - Plastikmüll3

In der zweiten Veranstaltung wurde ein 
spezieller Themenbereich behandelt. 
Plastikmüllhoch3 hieß der Vortrag von Dr. 
Henning Menzel, Professor für Polymer-
chemie an der TU Braunschweig, der Infor-
mationen und Denkanstöße geben wollte 
für einen verantwortlichen Umgang mit 
Kunststoffen. Er erklärte das „hoch3“ im 
Titel mit den drei Schritten des Umgangs:  
vermeiden - verwerten - verbrennen, 
aber auch damit, dass er vor allem über 
Polyethylen (PE), Polypropylen (PP) und 

Po l y e t h y l e n t e -
rephthalat (PET) 
sprechen wollte. 
Mit diesen drei 
Stoffen haben wir 

als Verbraucher 
es vor allem zu 
tun, weil wir sie 
im Großteil der 
Verpackungen fin-
den. In einer kur-
zen Chemiestun-
de klärte Henning 
die Grundlagen, 
um dann zu zei-
gen, warum sich bestimmte Kunststoffe 
besser recyclen lassen als andere, wobei 
es durchaus aufwändige Verfahren gibt, 
die vielfach noch in der Entwicklung sind 
oder sich nicht rentieren. Die PET-Flasche 
war für ihn ein positives Beispiel des 
Werkstoff-Recyclings, wo aus gebrauch-
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ten Flaschen wieder ebensolche werden 
(können). Wird das Material durch den Re-
cycling-Vorgang zu schwach, können dar-
aus immer noch Fasern für Kleidung oder 
Klebeband werden. Viele andere Kunst-
stoffe haben nicht diese Chance eines 
zweiten Lebens, teilweise weil sie nicht 
sauber voneinander getrennt werden kön-

nen oder es keinen einfachen Recycling-
Prozess gibt. In diesen Fällen bleibt nur 
die Verbrennung, die sog. energetische 
Verwertung, die für den größten Teil des 
Plastikmülls Realität ist.

Wenn wir also vieles nicht wieder verwer-
ten können und die Verbrennung uns zu 
Recht Unbehagen bereitet, bleibt das, was 
auch das Kreislaufwirtschafts-Gesetz ge-
bietet: VERMEIDEN. Hier treffen sich die 
Referenten der beiden Veranstaltungen, 
denn auch Tobi legte ja allgemein großen 
Wert auf das Vermeiden von Konsum. 
Hinsichtlich der Kunststoffe müssen hier 
auch Verbote erlassen werden (wie sie ja 
hinsichtlich Plastiktüten und Trinkhalmen 
schon geschehen sind), von alleine wird die 
Industrie nicht auf eine Einnahmequelle 
verzichten wollen. Und es müssen Gebo-
te kommen, dass die Produkte so produ-
ziert werden, dass sie ohne Probleme und 

Aufwand recycled werden können. Wenn 
wir Verbraucher*innen dann noch beher-
zigen, dass wir auch in der Pflicht stehen 
und möglichst umweltfreundlich konsu-
mieren, z.B. unverpackte Ware einkaufen, 
kommen wir wieder einen ganzen Schritt 
weiter. Es wird viele Schritte brauchen, um 
die Fehler aus dem letzten Jahrhundert zu 

bereinigen, sei es Plastik, 
Atomenergie, Ernährung 
oder Verkehr. Dazu dann 
mehr bei unseren nächsten 
Veranstaltungen.

Auch zu dieser Veranstal-
tung gibt es im Internet 
den daraus produzierten 
Film (25 min) zu sehen – 
entweder über die Seite 
des Antikriegshauses oder 
direkt über

https://www.youtube.co

* * *

Unter dem Namen „Zero Waste“ (Null Ab-
fall) ist eine Bewegung entstanden, die 
die Vermüllung dort zu bekämpfen sucht, 
wo sie beginnt. Produkte, Verpackungen 
und Materialien werden verantwortungs-
bewusst produziert, konsumiert und wie-
derverwertet. Es wird kein Müll verbrannt. 
Schadstoffe gelangen nicht in die Erde, ins 
Wasser oder in die Luft. Kommunen, visio-
näre politische Entscheidungsträgerinnen 
sowie innovative Unternehmer beweisen, 
dass es möglich ist, Ressourcen effizient 
zu nutzen, die Umwelt intakt zu halten, 
nachhaltig zu konsumieren und neue Ar-
beitsplätze zu schaffen.

aus: Heinrich Böll Stiftung: Plastikatlas, 
2019
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ZUKUNFT NEU DENKEN

„Es fällt uns noch schwer, uns eine zukünf-
tige Gesellschaft vorzustellen, in der die 
Erwerbsarbeit nicht der einzige Sinn und 
Zweck des Daseins sein wird. Aber diese 
Unfähigkeit, sich eine Welt auszumalen, in 
der die Dinge anders sein werden als in der 
Gegenwart, beweist nicht, dass der Wan-
del unmöglich ist, sondern ist lediglich ein 
Beleg für einen Mangel an Phantasie. In 
den 50er Jahren war es unvorstellbar, dass 
Kühlschränke, Staubsauger und vor allem 
Waschmaschinen Millionen Frauen den 
Weg auf den Arbeitsmarkt ebnen würden, 
aber genau das geschah.

Der Lauf der Geschichte wird jedoch nicht 
von der Technologie an sich bestimmt. Am 

Ende ist es der Mensch, der entscheidet, in 
welche Richtung er sein Schicksal lenken 
will. Eine Situation radikaler Ungleichheit, 
wie gegenwärtig in den USA entsteht, ist 
nicht die einzige Option. Die Alternative 
lautet, dass wir irgendwann im Lauf die-
ses Jahrhunderts das Dogma abschütteln, 
ein Mensch müsse arbeiten, um sich sei-
nen Lebensunterhalt zu verdienen. Je rei-
cher wir als Gesellschaft werden, desto 
weniger effektiv wird der Arbeitsmarkt 
den Wohlstand verteilen. Wenn wir weiter 
die Segnungen der Technologie genießen 
wollen, bleibt uns letzten Endes nur eine 
Wahl: die massive Umverteilung.“  (Rutger 
Bregman, Utopie für Realisten)

ZEITWOHLSTAND

Im letzten Jahrhundert war die Senkung 
der Wochenarbeitszeit eines der Hauptan-
liegen der lohnarbeitenden Bevölkerung. 
Nachdem in den Anfängen der Industria-
lisierung die Menschen gezwungen wur-
den, enorm lange Arbeitstage zu ertragen, 
erkämpften die Gewerkschaften bis zur 
Mitte des 20. Jahrhunderts eine Wochen-
arbeitszeit von 48 Stunden und danach 
eine weitere Verkürzung auf faktisch 40 
Stunden/Woche. Obwohl in einzelnen Be-
reichen der Kampf um die 35-Std-Woche 
weitergeführt wurde - zum Teil erfolg-
reich - und obwohl die Produktivität in der 
zweiten Hälfte des letzten Jahrhundert 
enorm gestiegen ist, gab es aber bis heute 
keine allgemeine Arbeitszeitverkürzung in 
Richtung 30-Stunden-Woche. Das heißt, 
dass der Produktivitätsfortschritt und der 
Reichtum nicht bei den abhängig Arbei-
tenden ankommen, dass die Versprechen 

früherer Zeiten nicht eingelöst wurden.

Oftmals fehlt uns heute die Fantasie uns 
vorzustellen, dass wir weniger lohnarbei-
ten. Wir verbinden diese Vorstellung so-

fort mit weniger Einkommen und damit 
mit weniger Möglichkeiten des Konsums.  
Aber stellen wir uns einfach mal vor, die 
reguläre Wochenarbeitszeit halbiere sich 
auf 20 Stunden pro Woche. Stellen wir 
uns vor, Lebensqualität ergibt sich nicht 
nur aus verfügbarem Geld und Konsum-
möglichkeiten, sondern aus ganz anderen 
Dingen.

1930 schrieb John Maynard Keynes,

dass die Menschen in 100 Jahren 
nur noch drei Stunden am Tag arbei-
ten müssen.

Was haben wir nur falsch gemacht?

Thema: Zukunft neu denken
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Wir könnten mehr aus eigenem Antrieb 
und nach eigenem Zeitgefühl handeln. 
Menschen hätten mehr Zeit für sich selbst. 
Eltern hätten mehr Zeit für ihre Kinder. Es 
bliebe mehr Zeit für Pflege von Alten und 
Pflegebedürftigen, für Beteiligung am öf-

fentlichen Leben und politisches Engage-
ment. Nicht zuletzt bliebe die Zeit, das zu 
tun, worauf wir Lust haben. Wir könnten 
dem beschleunigten Lebensstil eine Absa-
ge erteilen. Wir würden nicht mehr unser 
Privatleben um das Arbeitsleben herum 
basteln und die verbleibende freie Zeit 
mit so vielen Aktivitäten wie möglich aus-
füllen. Statt auf ein gutes Leben hinzuar-
beiten, würden wir es jetzt auskosten.

Tobi Rosswog hat in seinem Vortrag darauf 
hingewiesen, dass „ehrenamtliche“ Aktivi-
täten – also solche, die auf das Wohlerge-
hen der Gesellschaft zielen – mit zuneh-
mender Lohnarbeit abnehmen. Ich nehme 
mir nicht die Zeit für solche gesellschaft-
lichen Aktivitäten, wenn mich die Lohnar-
beit „auffrisst“. Aber ist eine Gesellschaft 

nicht viel reicher, wenn es allen gut geht 
und wenn sich alle umeinander und das 
gemeinsame Wohlergehen kümmern?

Für einige bedeutet das: Langsamer, weni-
ger, aber dafür vielleicht auch mehr genie-
ßen. Für andere bedeutet es: Wieder teil-
nehmen. Denn unsere Arbeitsgesellschaft 
ist heute ja so strukturiert, dass viele 
Menschen sehr viel arbeiten und andere 
ausgeschlossen sind, was zu Ungerechtig-
keiten in der Teilhabe an der Gesellschaft 
führt.

Wenn wir nicht mehr rund um die Uhr 
arbeiten und den Konsum dann als Aus-
gleich benötigen, könnten Menschen sich 
zudem von zerstörerischem Konsum hin 
zu zeitintensiven Aktivitäten bewegen. 
Sie könnten z.B. statt in den Urlaub zu flie-
gen, mit dem Zug fahren und statt mit Fer-
tigprodukten zu kochen, frische Zutaten 
selbst verarbeiten. Der ökologische Fuß-
abdruck jeder und jedes Einzelnen würde 
sinken und damit auch – gesellschaftlich 
gesehen – der Druck zu CO2-intensivem 
Wachstum. Eine so verstandene Lebens-
qualität und eine intakte Natur hängen 
zusammen.

„Wenn ich weniger brauche, habe ich auch 
die Möglichkeit, geldfreier zu leben“, sag-
te Tobi Rosswog in seinem Vortrag – „und 
wenn ich geldfreier bin, werde ich Lohnar-
beits-unabhängiger – und wenn ich Lohn-
arbeits-unabhängiger werde, habe ich 
mehr freie Zeit, und damit kann ich mich 
in  bestehenden Initiativen engagieren, 
die zu einem guten Leben für alle führen.“
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ERZÄHLUNGEN

Die polnische Literatur-Nobelpreisträge-
rin Olga Tokarczuk schreibt: „Die Welt ist 
ein Gewebe, das wir tagtäglich auf den 
großen Webstühlen von Informationen, 
Diskussionen, Filmen, Büchern, Klatsch 
und Anekdoten wirken. Die Reichweite 
dieser Webstühle ist heute enorm: Dank 
des Internets kann fast jeder Mensch an ih-
nen mitweben – verantwortungsvoll oder 

verantwortungslos, liebevoll oder hasser-
füllt, zum Guten oder Schlechten, lebens-
fördernd oder lebenszerstörend. Wenn 
diese Erzählung sich verändert, dann ver-
ändert sich auch die Welt. Wie wir von der 
Welt erzählen, ist somit von enormer Be-
deutung. Wenn etwas geschieht, von dem 
nicht erzählt wird, dann hört es auf zu sein 
und vergeht. Das ist nicht nur Historikern, 
sondern auch (und vielleicht vor allem) 
Politikern und Tyrannen jeglicher Couleur 
wohlbekannt. Wer die Geschichte webt, 
hat die Macht.“

Es ist also wichtig, Geschichten eines an-
deren, besseren Lebens zu erzählen. Viel 
zu lange schon ist das vorherrschende Ge-
sellschaftsmodell die einzige Erzählung, 
die wir kennen, dieses Konglomerat aus 
Lohnarbeit und Konsum und unerfüllten 
Sehnsüchten, das zu massiven Ungleich-
heiten, zu Naturzerstörung, zu Ungerech-
tigkeit und Kriegen, zu Hunger und Armut 
führt. Wir müssen wieder ein Gewebe aus 
Utopien wirken, um dieser mächtigen, 
scheinbar alternativlosen Realität ein Mo-
dell einer gerechteren Gesellschaft entge-
genzusetzen. So können wir uns orientie-
ren auf dem Weg zu einer besseren Welt 
als der heutigen, einem guten Leben, das 
alle einschließt.

Dies ist ja nicht nur ein frommer Wunsch. 
Im Untergrund unserer Gesellschaften, 
fast unbemerkt von der Mehrheit, wirken 
vor allem junge Menschen an konkreten 
Erzählungen, wie eine andere Welt mög-
lich wird. Und wie Tobi Rosswog sagt: 
„Nicht nur darüber reden, sondern Utopia 
leben!“, verwirklichen sie in vielerlei Initia-
tiven Veränderungen dieser Welt zum Gu-
ten hin. Damit das nicht vergeht, müssen 
wir davon erzählen. Wir müssen denen, die 
ein Interesse an einer ungerechten Welt 
haben, weil sie davon profitieren, und des-
halb diese Erzählungen lieber nicht erzählt 
haben wollen, unsere Vorstellungen einer 
besseren Welt entgegenhalten, liebevoll 
und lebensfördernd mitweben an dieser 
großen Erzählung eines guten Lebens.
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DIE WIEDERVERZAUBERUNG DER WELT
Ich möchte noch einmal aus der Nobel-
preisrede von Olga Tokarczuk zitieren:
„Als Kind lauschte ich den Märchen mit 
glühenden Wangen und feuchten Augen. 
Die Tiere waren geheimnisvolle, weise, 
ich-bewusste Wesen, mit denen wir seit 
jeher durch spirituelle Bande und tiefe 
Ähnlichkeit verbunden waren. Die Flüs-
se, Wälder und Straßen hatten ebenfalls 
ihre eigene Existenz – sie waren Lebewe-
sen, die unseren Raum definierten und ein 
Zugehörigkeitsgefühl, einen geheimnis-
vollen Raumgeist entstehen ließen. Und 
auch die uns umgebende Landschaft war 
belebt, ebenso wie Sonne und Mond und 
alle anderen Himmelskörper – die gesam-
te sichtbare wie unsichtbare Welt.
Wann begann ich, daran zu zweifeln? Ich 
forsche nach jenem Augenblick meines 
Lebens, in dem sich gleichsam ein Schal-
ter umlegte und alles anders, weniger nu-
anciert, banaler wurde. Das Wispern der 
Welt verstummte und wurde durch den 
Lärm der Stadt, das Summen der Compu-
ter, das Dröhnen der Flugzeuge über uns 
und das ermüdende weiße Rauschen gan-
zer Informationsfluten ersetzt.
An einem bestimmten Punkt unseres Le-
bens beginnen wir, die Welt als eine An-
sammlung von Fragmenten zu sehen, als 
Bruchstücke, die Galaxien voneinander 

entfernt liegen; und die Realität, in der 
wir leben, bekräftigt dies: Ärzte behan-
deln uns nach Fachrichtungen, und unse-
re Steuern stehen in keinem Zusammen-
hang mit dem Schneepflug, der unseren 
Arbeitsweg räumt, unser Mittagessen hat 
rein gar nichts mit Massentierhaltungsan-
lagen und mein neues Oberteil nichts mit 
einer schäbigen Textilfabrik irgendwo in 
Asien zu tun. Alles ist von allem anderen 
getrennt, existiert beziehungslos, unver-
bunden.
Die Welt stirbt, und wir bemerken es nicht 
einmal.“   (entnommen aus OYA #58, Mai 
2020)
Unsere Kinderwelt verschwindet, wenn 
„der Ernst des Lebens“ beginnt. Aber viel-
leicht ist es wichtig und wesentlich, zu ei-
nem Denken zu finden, in dem alles belebt 
und verbunden ist, in dem die Natur nicht 
abgetrennt ist von uns, sondern uns klar ist, 
dass wir, wenn wir Natur zerstören, auch 
uns selbst zerstören. Erzählungen solcher 
Verbundenheit finden wir noch häufig bei 
indigenen Völkern, die intensiver in der Na-
tur leben. Wir hören durch den alltäglichen 
Lärm gar nicht mehr hin. Wir lassen unsere 
Spiritualität verkümmern oder ritualisieren 
sie und stolpern dadurch in noch größere 
Einsamkeit. Unsere Single-Gesellschaft ist 
ein deutliches Zeichen dafür. Verbunden-
heit finden wir nur mit anderen und auch 
nur mit der Natur.
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Rutger Bregman: 
IM GRUNDE GUT -  Eine neue Geschichte der Menschheit 

Verlag Rowohlt, 2020  –  480 Seiten  –  24 Euro.

Selten habe ich ein Buch so atemlos ver-
schlungen wie Rutger Bregmans „Im Grun-
de gut - eine neue Geschichte der Mensch-
heit“. Dieser junge Historiker bietet mit 
diesem Buch einen höchst lesenswerten 
Diskussionsbeitrag zu der Frage, was wir 
Menschen von Natur aus sind: egoistisch 
und unverantwortlich, gewalttätig und 
böse, sobald man uns nicht durch Geset-
ze kontrolliert, oder doch kooperativ und 
freundlich, verantwortungsbewusst und 
prinzipiell von guten Absichten getragen? 
Bregmans These: die meisten Menschen 
sind im Grunde gut. Das belegt er durch 
eine ganze Reihe älterer und neuester 
Forschungsergebnisse aus ganz verschie-
denen Bereichen,  aus Psychologie, So-
ziologie, Biologie und Archäologie, die er 
sich genau angesehen hat und die er uns 
auf ebenso spannende wie unterhaltsame 
Weise präsentiert.

Aus Platzgründen nur ein Appetithäpp-
chen: Nach der Schlacht von Gettysburg 
1863 im amerikanischen Bürgerkrieg ent-
deckte man, dass 90% der 27.574 Mus-
keten noch geladen waren, 12.000 davon 
doppelt, viele sogar dreifach. Wie das? 
Durch das damals noch sehr umständliche 
Laden der Gewehre konnten die Soldaten 
dem Schießen auf Menschen ausweichen 
und das haben sie getan.  

Ähnliche Untersuchungen gibt es auch 
für spätere Kriege, auch für den zweiten 
Weltkrieg. Bregman zitiert den Militär-
experten Dave Grossmann: „Die logische 
Schlussfolgerung ist, dass die meisten 
Soldaten nicht versuchten, den Feind zu 
töten.“ Mittlerweile haben die USA die 
Schießquote ihrer Soldaten auf 95% er-
höht, das gelang nur mithilfe eines Drills, 

der einer Gehirnwä-
sche gleichkommt 
und um den Preis 
zahlreicher post-
traumatischer Be-
lastungsstörungen. 
Gewalt macht uns 
krank, auch die, die 
wir ausüben.

Im Buch finden sich 
zahllose Beispiele 
dafür, dass die sogenannte „Fassadenthe-
orie“ nicht haltbar ist, nach der die Zivili-
sation nur eine dünne Fassade sei, die bei 
Belastung sofort einstürzen und die Bru-
talität des Menschen zu Vorschein brin-
gen würde.

In wessen Interesse ist es eigentlich, wenn 
wir uns selbst und andere für böse halten? 
Es sind eindeutig die Mächtigen, die von 
einem negativen Menschenbild profitie-
ren, denn Menschen, die sich für schlecht 
und schuldig halten, sind leicht zu manipu-
lieren. Er spricht von der Schamlosigkeit 
der Macht, die nicht nur in der Politik, son-
dern auch in den Religionen einschließlich 
des Christentums zu finden ist.

Mit welcher Erwartung gehen wir auf 
unsere Mitmenschen zu? Wie würde die 
Welt sich verändern, wenn wir uns selbst 
und den anderen mehr vertrauten? Was 
würde passieren, wenn wir anfingen daran 
zu glauben, dass wir alle „im Grunde gut“ 
sind? Dieses Buch ist ein geistiges Anti-
depressivum, ich kann es nur wärmstens 
empfehlen.
	 Hannelore Köhler

Lesestoff
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MOBILITÄTSWENDE  –  eine Rückschau aus dem Jahre 2050
Blicken wir von der Mitte des Jahrhunderts 
zurück auf die letzten 30 Jahre, sehen wir 
die rapiden Veränderungen in der Mobi-
lität. Noch zu Beginn des Jahrhunderts 
machten das Auto und das Flugzeug das 
Zukunftsmodell von Mobilität aus, wur-
den andere Formen kaum gedacht. Im Jahr 
der Krise - 2020 - gab es von einem Tag 
auf den anderen keine Flugzeuge mehr am 
Himmel, blieben die Menschen zuhause, 
fuhren also nicht mehr unnütz mit dem 
Auto herum. Die Automobil-Industrie ge-
riet ins Trudeln. Fahrräder waren in jenem 
Sommer das beliebteste Mittel zur  Fort-
bewegung, und da es schon seit einigen 
Jahren E-Bikes gab, empfanden die Men-
schen es nicht als anstrengend. Je länger 
die Krise dauerte, desto mehr gewöhnten 
sich die Menschen an eine neue Art von 
Mobilität, genossen sie allmählich. Sie 
wurde nicht nur selbstverständlicher, son-
dern erforderte auch einen Umbau der 
Verkehrstrukturen. In den Städten wur-
den Mobilitätskonzepte vorangetrieben, 
die Fußgängern und Radfahrerinnen die 
Straßen und Wege zurückgaben, auf eine 
Stadt der kurzen Wege setzten und da-
mit gleichzeitig blühende, lebenswertere 
Städte schufen. Die „autogerechte Stadt“ 
von vor hundert Jahren verschwand recht 
schnell, obwohl es zwei Jahre lang heftige 
Auseinandersetzungen zwischen Autobe-
fürwortern und den Verfechtern einer le-
benswerten Stadt gab.

Schon 2030 schüttelten die Menschen den 
Kopf darüber, wie sie sich so lange vom 
Auto haben dominieren lassen. Die Luft-
qualität in den Städten wurde schon wäh-
rend des Umbaus spürbar besser, Bäume 
waren wieder im Straßenbild integriert, 
die Lungen von Mensch und Natur erhol-
ten sich und damit das Immunsystem. Co-
rona hatte keine Angriffsfläche mehr. Heu-
te kennen wir keine von Autos überfüllten 

Straßen mehr, sondern von Menschen 
bevölkerte Promenaden. Die „Straße“ ist 
zu einer Winzigkeit geschrumpft, auf der 
Elektro-Taxis, Kleinbusse. Lieferwagen und 
Lastenfahrräder langsam entlangsummen, 
zwischen Wasserläufen, Brunnen, Skulp-
turen, Kiosken und Ruhezonen. Der Lärm 
und die eilige Geschäftigkeit von einst 
sind verschwunden, Vogelgezwitscher ist 
zum willkommenen Begleiter geworden.

Etwas länger dauerte es, diese neue Art 
von Mobilität auch auf dem Land zu schaf-

fen. Hier hatten die Menschen lange Zeit 
keine Alternative zum Auto gesehen, der 
öffentliche Nahverkehr war auch wegen 
des Autos vernachlässigt und herunter-
gewirtschaftet worden, die Anbindung an 
den Fernverkehr  fehlte. Massive Investiti-
onen in ÖPNV und Eisenbahn waren Not-
wendig, um hier Abhilfe zu schaffen. Das 
Krisenjahr 2020 hatte gezeigt, wie man-
gelhaft die Infrastruktur war, aber auch, 
dass der Staat große Mengen an Geld be-
reitstellen kann, wenn er will. Es gab sehr 
viele Menschen, die daran arbeiteten, dass 
der Staat genau dies für die Verkehrswen-
de tat. Die Regierung geriet unter Druck, 
v.a. weil auf das Krisenjahr ein Wahljahr 
folgte und die Konzepte der Grünen die 
Menschen überzeugte. In der Folge waren 
sich alle Parteien einig, schon um nicht 

Aus dem Verkehrswendekonzept 2030 der Grünen
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den Anschluss an die Moderne zu ver-
lieren. Das Bahnnetz wurde umfassend 
ausgebaut (analog zum Straßenbahnnetz 
in den Städten), die Taktrate der Züge er-
höht, für Fernverbindungen, Nahverkehr 
und Güterverkehr wurden getrennte Net-
ze geplant.

Heute halten wir es für selbstverständ-
lich, dass der nächste Bahnhof nicht mehr 
als 10 km entfernt liegt und gut zu errei-
chen ist, dass die Bahnhöfe und unsere 
Züge komfortabel ausgestattet sind und 
wir das Fliegen absolut nicht vermissen. 
Die wenigen Fluglinien dienen dem Inter-
kontinental-Verkehr, die Preise sind hoch, 
weil sie die Umweltkosten widerspiegeln. 
Bahnfahren dagegen ist sehr preiswert, 
zum Teil kostenlos. Mobilität wird als ein 
Recht begriffen, das der Staat gewährleis-

ten muss. Natürlich hat 
die Automobil-Industrie 
sich umgestellt, der neue 
Bedarf des Schienen-
verkehrs sorgte für eine 

neue Auslastung der Mobilitäts-Industrie, 
die dadurch auch heute noch zum Rück-
grat der heimischen Industrie gehört.
Und wir denken heute nur noch in der 
Rückschau daran, dass der Straßenverkehr 
einst das Sorgenkind der Klimaschutz-Be-
wegung war, weil er zum einen mit 20 Pro-
zent einen hohen Anteil an den CO2-Emis-
sionen hatte und sich 30 Jahre lang nichts 
getan hatte, im Gegenteil: die Emissionen 
im Verkehrssektor waren 2019 höher als 
1990; und weil zum anderen Deutschland 
als Autoland galt, wo sich kein Politiker, 
auch nicht die der Grünen, als Gegner der 
Automobilität aufstellte. Heute klingt das 
lächerlich. Der Verkehr ist inzwischen für 
weit weniger Emissionen verantwortlich 
als noch 1990 und wir arbeiten daran, ihn 

gänzlich klimaneutral zu gestalten. Das 
hat auch mit einem geänderten Lebensstil 
zu tun. Wir sind ruhiger geworden, stehen 
nicht mehr unter dem Druck des Arbeits-
lebens, das uns bei einer 25-Stunden- und 
4-Tage-Woche genügend Muße lässt, uns 
auch anderen Interessen zuzuwenden. 
Das hat uns insgesamt gesünder gemacht 
und die Freundlichkeit und Zugewandt-
heit untereinander gestärkt. Man hört nur 
noch in fernen Erzählungen von Aggressi-
vität und Gewalt auf den Straßen. Heute 
ist hier Platz für alle, vor allem auch für 
spielende Kinder. 

Was für ein Fortschritt!

Die dänische Post liefert fast sämtliche Post in Kopenhagen per Fahrrad 
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KLIMAPLAN VON UNTEN
Wenig wird derzeit vom Klima gesprochen 
– und die üblichen Verdächtigen unter den 
Lobbyisten und aus der Politik versuchen 
schon den Boden zu bereiten, dass Maß-
nahmen zum Klimaschutz wieder herun-
tergefahren werden, weil angeblich wegen 
der Corona-Krise kein Geld mehr da ist. 
Dabei waren die bisherigen Maßnahmen 
der Regierung nicht sehr ambitioniert, be-
sonders der beschlossene Ausstieg aus der 
Kohle ging den Kritiker*innen nicht weit 
genug. Um das Heft des Handelns nicht 
der Regierung zu überlassen, hat sich die 
Kampagne „gerechte 1komma5“ gebildet, 
die einen Prozess gestartet hat, einen Kli-
maplan von unten zu erstellen. Alle inter-
essierten Bürger*innen sind aufgefordert, 
an realistischen Maßnahmen mitzuden-
ken, die notwendig sind, um die Erderwär-
mung auf unter 1,5° C zu begrenzen. Auf 
ihrer Webseite heißt es: „Wir warten nicht 
erst auf die Initative von oben und werden 
eigene Schritte zu einer klimagerechteren 
Welt einleiten. Wir bestehen auf unser 
Recht auf eine Zukunft!“

Die erste Auflage dieses Klimaplans ist 
Anfang März veröffentlicht worden, aus-
drücklich als Zwischenschritt. Sie soll von 
allen kommentiert werden können. Diese 

Kommentare werden eingearbeitet oder 
begründet abgelehnt, bis ein umfassender 
Klimaplan von unten entsteht.

„Es ist an der Zeit zu zeigen, dass bereits 
genug Wissen vorhanden ist, um der Kli-
makrise auf eine gerechte und effektive 
Art und Weise zu begegnen. Dieses Wis-
sen soll im Klimaplan von unten möglichst 
allen Menschen zugänglich gemacht wer-
den, um uns Argumente an die Hand zu 
geben und davon zu überzeugen, dass es 
gute Antworten und sinnvolle Lösungen 
gibt. Das Wissen soll Forderungen und 
Aktionen der Klimagerechtigkeitsbewe-
gung auf eine gemeinsame inhaltliche 
Basis stellen. Damit wird der Fokus von 
„wir-sind-gegen“ hin zu „das-wollen-wir“ 
verschoben. Gleichzeitig wird die Not-
wendigkeit für den Protest gegen Struk-
turen und Machtverhältnisse aufgezeigt. 
Zusätzlich wollen wir eine kollektive Iden-
tität nicht mehr nur aus der Szenekultur 
beziehen und so mit einer gemeinsamen 
Vision über die homogenen Gruppen der 
Klimagerechtigkeits-Bewegung hinausrei-
chen.“

siehe unter

https://gerechte1komma5.de/
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NACHRICHTEN
„Jede Kanone, die gebaut wird, jedes 
Kriegsschiff, das vom Stapel gelassen 
wird, jede abgefeuerte Rakete bedeutet 
letztlich einen Diebstahl an denen, die 
hungern und nichts zu essen bekommen, 
an denen, die frieren und keine Kleidung 
haben.
Eine Welt unter Waffen verpulvert nicht 
nur Geld allein. Sie verpulvert auch den 
Schweiß ihrer Arbeiter, den Geist ihrer 
Wissenschaftler und die Hoffnung ihrer 
Kinder.“

Dwight D. Eisenhower (1890 - 1969)
*

Am 27.4.20 meldet das Stockholmer Frie-
densinstitut SIPRI, dass die Staaten welt-
weit im Jahr 2019 rund 1,92 Billionen Dol-
lar für das Militär ausgegeben haben - die 
höchste Summe seit 10 Jahren. Deutsch-
land rückt mit 49,3 Milliarden Dollar auf 
Platz sieben der weltweiten Militärmäch-
te vor. Waffen verkaufen sich bestens. 
Rüstungskonzerne verkauften so gut wie 
nie zuvor, meldet SIPRI.

*

Wenige Tage zuvor, am 21.4.20, mel-
den die Nachrichtenticker: das Vertei-
digungsministerium unter Leitung von 
Kramp-Karrenbauer will die veraltete Tor-
nado-Flotte der Luftwaffe mit bis zu 93 
weiteren Eurofighter-Jets (Stückkosten: 
fast 100 Millionen Euro, lfd Kosten pro 
Flugstunde: fast 80.000 Euro) sowie 45 F-
18-Kampfflugzeugen des US-Herstellers 
Boeing (Stückpreis ebenfalls fast 100 Mio 
Euro) ablösen. Das US-Modell F-18 soll, so 
die Begründung, für den elektronischen 
Luftkampf sowie die „nukleare Teilhabe 
Deutschlands“ an US-Waffen beschafft 
werden.

*

Die Luftverschmutzung in deutschen 
Städten hat im Zuge der Corona-Aus-
gangsbeschränkungen deutlich abge-
nommen. Dies zeigt ein Vergleich von 
Satellitenbildern aus den vergangenen 
Tagen mit jenen ein Jahr zuvor, das die Eu-
ropäische Allianz für öffentliche Gesund-
heit (EPHA) veröffentlichte. „Das jahre-
lange Einatmen dreckiger Luft dürfte die 
Gesundheit jener geschwächt haben, die 
jetzt im Kampf auf Leben und Tod gegen 
Covid-19 stecken“, sage EPHA-General-
sekretär Sascha Marschang.	

HAZ 31.3.20
*

Neuseeland: Neuseelands Premierminis-
terin Jacinda Ardern hat angeregt, infolge 
der Covid-19-Pandemie über eine Vier-
tage-Arbeitswoche nachzudenken. Dies 
könne der Gesundheit zuträglich sein 
(!) - und der Tourismusindustrie: Bürger 
hätten mehr Zeit für Urlaub im eigenen 
Land. Die Schließung der Grenzen hat 
den Sektor, in dem 15% der Neuseelän-
der arbeiten, hart getroffen. Infektions- 
und Todeszahlen sind niedrig. 92% der 
Neuseeländer*innen befürworten die 
Poitik der Regierung zur Eindämmung des 
Virus.	

freitag 28.5.20
*

ap 31.8.20 – Durch die immensen Staats-
ausgaben infolge der Corona-Pandemie 
haben EU und NATO, Russland und China 
ihre Bereitschaft zu schnellen Abrüstungs-
verhandlungen bekundet. Hier liegt gro-
ßes Potential, die nationalen Haushalte zu 
entlasten und die frei werdenden Gelder 
in wichtigere Bereiche umzulenken.
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DER KOLIBRI

Wangari Maathai, die als erste afrikani-
sche Frau den Friedensnobelpreis erhielt, 
gründete 1977 das Green Belt Movement, 
das zum Schutz vor Erosion einige Millio-
nen Bäume neu pflanzte.

Die Geschichte vom Kolibri, 

wie Wangari Maathai sie erzählt hat

Eines Tages brach im Wald ein großes Feuer aus, das drohte alles zu vernichten. 
Die Tiere des Waldes rannten hinaus und starrten wie gelähmt auf die brennen-
den Bäume.
Nur ein kleiner Kolibri sagte sich: „Ich muss etwas gegen das Feuer unterneh-
men.“ Er flog zum nächsten Fluss, nahm einen Tropfen Wasser in seinen Schna-
bel und ließ den Tropfen über dem Feuer fallen. Dann flog er zurück, nahm den 
nächsten Tropfen und so fort.
All die anderen Tiere, viel größer als er, wie der Elefant mit seinem langen Rüs-
sel, könnten viel mehr Wasser tragen, aber all diese Tiere standen hilflos vor der 
Feuerwand.
Und sie sagten zum Kolibri: „Was denkst du, das du tun kannst? Du bist viel zu 
klein. Das Feuer ist zu groß. Deine Flügel sind zu klein und dein Schnabel ist so 
schmal, dass du jeweils nur einen Tropfen Wasser mitnehmen kannst.“
Aber als sie weiter versuchten, ihn zu entmutigten, drehte er sich um und erklärte 
ihnen, ohne Zeit zu verlieren: „Ich tue das, was ich kann. Ich tue mein Bestes.“


